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Einleitung

E
s gibt Schauspieler, deren Weg von 
vornherein bestimmt zu sein scheint 
und die einfach das Zeug zum gro-

ßen Star haben, wie etwa Johnny Depp, 
Leonardo DiCaprio oder Brad Pitt. Ande-
re hingegen brauchen eine gewisse Zeit, 
um sich aus ihrer Unscheinbarkeit zu be-
freien, sich ihres Weges klar zu werden 
und als Schauspieler zu wachsen. So hat 
beispielsweise Hollywoodstar George 
Clooney erst mit 35 ersten Erfolg als Film-
schauspieler gehabt und stieg daraufhin 
zum Superstar auf, und der Österreicher 
Christoph Waltz musste ebenfalls gan-
ze 35 Jahre ausharren, bevor man seine 
Talente würdigte, ihm eine Rolle in einer 
Hollywoodproduktion gab und er inter-
national endlich die Anerkennung fand, 
die er schon lange verdient hatte.

So gehört auch der Amerikaner Brad-
ley Cooper zu der besonderen Spezies von 
Schauspielern, die mehr oder weniger 
geduldig auf ihre große Chance gewartet 
und nicht die Flinte ins Korn geschmissen 
haben, bevor sie ihren großen Moment 
bekamen. Der smarte, gut aussehende 
Cooper ist der neue Stern am Hollywood-
himmel, und er ist mit Leib und Seele 
Schauspieler. Mit seiner Rolle als Phil in 
der Trashkomödie Hangover, einen Film 
über eine Gruppe Männer auf feuchtfröh-
lichem Junggesellenabschied in Las Ve-
gas, war er 2009 überraschend weltweit 
zum Star geworden. Dass der Schauspie-
ler bereits seit über zehn Jahren im Film-
business gearbeitet hatte, wussten viele 
damals nicht. Und nach dem Hangover-
Klamauk hätte man wohl eher gedacht, 
dass er in Folge weiterhin auf der Schie-
ne von leicht verdaulicher Hollywood-
kost, sprich Popcornkino, fahren würde, 

was sich mit dem nachfolgenden Action-
film Das A-Team – Der Film auch andeute-
te. Coopers Weg schien dem von Kollegen 
wie Ryan Reynolds, Channing Tatum oder 
Hugh Jackman zu folgen: Gut aussehender 
Herzensbrecher macht Actionstreifen, 
Komödien und Liebesfilme fürs Massen-
publikum. Damit wollte sich Bradley Coo-
per aber nicht zufrieden geben.

Zu Beginn seiner Karriere galt der 
Schauspieler immer als der nette, at-
traktive Kerl von nebenan, wodurch ihm 
kantigere Rollen verwehrt blieben. Dann 
gelang ihm 2005 mit einer Nebenrolle 
in dem Film Die Hochzeits-Crasher ein 
erster Achtungserfolg, wo er eine eher 
unsympathische Figur verkörperte. Da-
nach war Cooper in Hollywood als Fies-
ling-Typ verschrien und spielte sich in 
Folge durch »alle Farben des Arschloch- 
Regenbogens«, wie ein Reporter von 
Enter tainment Weekly es so schön formu-
lierte. Filmkritiker warfen ihm vor, immer 
wieder den Stereotyp eines durchschnitt-
lichen amerikanischen Mannes zu verkör-
pern – in Kakis, mit offenem Hemd, Bart-
stoppeln und einem gewissen Charme.

Die Möglichkeit, sich und der Welt zu 
beweisen, dass er auch in der Lage war, 
andere, kantigere Rollen zu spielen, bot 
sich ihm erst 2012 mit dem Film Silver 
Linings, in dem er als psychisch gestör-
ter Footballfan zu sehen ist, der sich in 
eine ebenso gestörte Sexsüchtige (Jenni-
fer Lawrence) verliebt. Diese anspruchs-
volle Komödie sollte für den Mann aus 
Philadelphia den großen Wandel bedeu-
ten – vom Everybody’s Darling zum ernst 
zu nehmenden Charakterdarsteller. Für 
seine Darbietung in Silver Linings wurde 
Cooper für einen Oscar nominiert, und die 
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Selfie für die Fans: Bradley Cooper  
bei der Premiere von Hangover 3  
in Los Angeles, Mai 2013
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meisten Filmfans staunten nicht schlecht, 
als der Schauspieler, der den prolligen 
Phil in Hangover gespielt hatte, plötzlich 
in der Auswahl für den renommiertesten 
Filmpreis der Welt stand.

Dass Cooper zu Beginn sehr große 
Probleme hatte, seine Schauspielkarrie-
re überhaupt erst in Gang zu bekommen, 
wissen nur wenige. Heute ist er sich je-
doch sicher, dass ihm diese harte An-
fangszeit sehr dabei geholfen hat, zu dem 
Schauspieler zu werden, der er heute ist. 
»So wie überall versucht man auch bei 
der Schauspielerei, so viel wie möglich 
aus dem eigenen Leben einzubringen, 
damit man selbst die Zeilen, die für einen 
geschrieben worden sind, auch glauben 
kann«, sagt Cooper. »Ablehnung auf tägli-
cher Basis, immer wieder, von den Anfän-
gen bis zur heutigen Zeit – das ist etwas, 
was den Weg eines Schauspielers prägt.«

Dass Cooper von der Öffentlichkeit so 
anders wahrgenommen wird, als er in 
Wirklichkeit ist, verwundert nicht nur 
den Schauspieler selbst, sondern auch 
seine Kollegen und Wegbegleiter. Re-
gisseur Todd Phillips, der für die Hang-
over-Trilogie verantwortlich ist, sagt: »Es 
ist schon witzig, wie anders er im wah-
ren Leben ist. Die Leute denken, dass er 
bloß eine Version von sich spielt, und das 
könnte nicht weiter von der Wahrheit 
entfernt sein. Er ist äußerst verwundbar 
– unsicher ist nicht das richtige Wort – 

und seine Figur in Hangover ist einfach 
vollkommen selbstsicher. Und Bradley 
trägt eine Wärme in sich, wie man es sich 
nicht hätte vorstellen können.«

Sicherlich liegt es an seinem über-
durchschnittlich guten Aussehen, dass 
der Schauspieler Probleme hatte, ernst 
genommen zu werden. »Er ist schon 
ungewöhnlich«, sagt Hangover-Co-Star 
Ed Helms über Cooper, »Bradley ist ein 
höchst intelligentes Wesen im Körper 
eines heißen Hengstes.« Und Amy Adams, 
Coopers Co-Star aus American Hustle, fin-
det: »Ich habe ihn nie in dieser Rolle als 
dümmlicher Typ, wie man ihn reihenwei-
se in Verbindungshäusern der amerikani-
schen Unis findet, gesehen. Ich verstand 
zwar, wie die Leute diesen Eindruck be-
kommen konnten. Aber in Wirklichkeit ist 
er ein sehr gefühlvoller, offener Mensch. 
Ich denke, die Leute verwechseln Brad-
leys lässiges Verhalten mit diesem Ver-
bindungshaus-Benehmen.«

Außerdem kann er die Berichte über 
sein überdurchschnittliches Aussehen 
überhaupt nicht ernst nehmen, wie er 
selbst sagt: »So sehe ich das gar nicht. 
Was meine Beziehung zu dem Business 
angeht und die Rollen, die ich anstrebe, 
so basiert gar nichts davon auf meinem 
Aussehen. Wenn ich mein Shirt jetzt aus-
ziehe, würde mich sicherlich niemand 
fotografieren wollen (lacht).«

Weiter sagte er: »In Wahrheit habe ich 
immer das Problem, dass ich für gewisse 
Rollen nicht gut genug aussehe, für ande-
re wiederum aber nicht hässlich genug 
bin.«

Mit einer Reihe von bemerkenswerten 
Filmen wie eben Silver Linings, American 
Hustle und auch American Sniper, für die 

Einleitung

»In Wahrheit habe ich immer das Problem, 
dass ich für gewisse Rollen nicht gut  
genug aussehe, für andere wiederum  
aber nicht hässlich genug bin.«
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Cooper jeweils für einen Oscar nominiert 
wurde, hat der Schauspieler sich offen-
bar von diesem Schönling-Image befreien 
können. Seitdem gehört er zu den gefrag-
testen Darstellern in Hollywood, und 
auch die Medien reißen sich um ihn. Trotz 
des mittlerweile großen Erfolgs versucht 
Cooper jedoch, stets auf dem Boden der 
Tatsachen zu bleiben und nicht abzuhe-
ben. Das Wichtigste sei ihm seine Familie, 
sagt er, der Ruhm und die mediale Auf-
merksamkeit ist absolut zweitrangig. 

Über Coopers Privatleben wird in den 
Medien ausgiebig spekuliert – jeden Tag 
aufs Neue gibt es Meldungen, mit wel-
cher Hollywoodschauspielerin er angeb-
lich wieder zusammen sein soll. Cooper 
schweigt beharrlich zu seinen Beziehun-
gen und sagt dazu nur: »Ich werde das 
niemals kommentieren, egal was man 
über mich schreibt. Manches muss man 
einfach für sich behalten. Ich rede gern 
über meine persönliche Vergangenheit, 
meine Familie und andere Sachen, aber es 
gibt keinen Grund für mich, über andere 
Leute zu sprechen.«

Trotz des Rummels um seine Person 
genießt Cooper bewusst das Leben in 
der Filmbranche und alles, was dazuge-
hört. »Ich liebe es«, sagte er. »Ich habe im-
mer davon geträumt, im selben Raum mit 
Schauspielern wie Daniel Day-Lewis und 
Robert De Niro zu sein, also warum soll-
te ich mich darüber jetzt beklagen? Seit 
meiner Kindheit stelle ich mir nichts an-

deres vor, als ein Teil dieser Welt zu sein, 
und wenn ich dann tatsächlich mit mei-
nen Helden zusammen sein darf, Schande 
über mein Haupt, wenn ich mich darüber 
beklage, dass ich ein Interview auf dem 
roten Teppich geben muss! … Auch wenn 
es verdammt anstrengend ist.«

Zu seinen Vorbildern zählen Holly-
woodgrößen wie Anthony Hopkins, John 
Hurt sowie Robert De Niro und vor allem 
Daniel Day-Lewis. »Für mich gibt es drei 
Arten von Schauspielern: Der erste ist ein 
hochbegabter Techniker, der eine Perfor-
mance sozusagen handwerklich gestaltet; 
der zweite schafft eine so direkte Verbin-
dung zwischen Augen, Mund und Seele, 
dass das Ergebnis einfach fesselnd ist; und 
der dritte schafft es, diese beiden Eigen-
schaften zu verbinden. Daniel  Day-Lewis 
kann dies und schafft diese überlebens-
großen Figuren, die überhaupt nicht ab-
gehoben wirken. Das können nicht viele.«

Für Bradley ist es überaus wichtig, von 
seinen Vorbildern zu lernen und, wenn 
möglich, mit ihnen zusammenzuarbei-
ten, um sich selbst als Schauspieler wei-
terzuentwickeln. »Ich versuche einfach, 
die Rollen zu bekommen, die ich spielen 
will. Das Einzige, was mir wichtig ist, ist 
die Zusammenarbeit mit Regisseuren 
und Schauspielern, die ich liebe.« Und 
diese Liebe hat ihn bisher weit kommen 
lassen. Dies ist die Geschichte seines bis-
herigen Wegs, die Geschichte von Brad-
ley Cooper.

  Einleitung
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JUGEND IN  
PHILADELPHIA
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I
taliener gelten allgemein als lebens-
frohe Menschen, denen das Wohl ihrer 
Familie besonders am Herzen liegt 

und die die kleinen Dinge im Leben zu 
schätzen wissen. Iren hingegen gelten 
als Kämpfer, die ihren Weg gehen, egal 
welche Hürden sie überwinden müssen. 
All diese Eigenschaften findet man bei 
Bradley Cooper, der am 5. Januar 1975 in 
Philadelphia als Sohn einer italienisch-
stämmigen Mutter und eines Vaters mit 
irischen Wurzeln geboren wurde. 

Ein wenig Unklarheit herrscht dar-
über, wo genau der junge Bradley auf-
gewachsen ist – in Jenkintown oder Ab-
ington, beides Vororte nordöstlich von 
Philadelphia. Sicher ist, dass seine Eltern 
Charles und Gloria ein kleines Haus in 
der idyllischen Rydal Road besaßen, die 
in Jenkintown beginnt und in Abington 
aufhört – die Grenze der beiden Vororte 
verläuft genau durch diese Straße. Laut 
Karte liegt das Haus, in dem die Coopers 
gewohnt haben, definitiv auf der Abing
toner Seite, aber laut der Adresse auf dem 
Geodatendienst Google Maps gehört es zu 
Jenkintown. Jedenfalls sagt Bradley Coo-

per, wenn er über seine Heimat spricht, 
ganz einfach »Rydal«.

Philadelphia – oder auch Philly, wie 
die Stadt gern bezeichnet wird – gilt als 
weltoffene, multikulturelle Arbeiterstadt. 
Seit dem 19. Jahrhundert hatten sich hier 
viele europäische Immigranten niederge-
lassen, zum größten Teil aus  Irland, Ita-
lien, Deutschland und Polen. So entstand 

über Jahrzehnte ein buntes Gemisch an 
Bewohnern, die ihre kulturellen Wur-
zeln mit jeder neuen Generation weiter-
gaben. Cooper war schon immer stolz auf 
seine Herkunft, wie er im Interview mit 
CBS News sagte: »Philadelphia ist eine 
sehr eigenwillige Stadt. Ich verspüre eine 
große Menge Stolz, dass meine Familien-
wurzeln in Philly liegen.« 

Bradleys Familie hielt schon immer 
sehr stark zusammen, was sich natürlich 
auch auf ihn und seine sechs Jahre ältere 
Schwester Holly übertrug. Im Gespräch 
mit der FAZ sprach Cooper darüber, wie 
das Familienleben ihn geprägt hat. »Her-
kunft macht den Menschen aus: seine 
Moral, sein Verhalten«, so Cooper. »Ich 
komme aus einer sehr warmherzigen, 
eng aufeinander bezogenen Familie und 
bin stolz darauf, wie meine Eltern mich 
erzogen haben.«

Bradleys Vorfahren stammen alle aus 
der Arbeiterklasse, und wer einmal in die 
Arbeiterklasse hineingeboren ist, kommt 
nur schwer heraus. Wenn in Coopers Ge-
gend beispielsweise jemand als Polizist 
oder Feuerwehrmann, Fließbandarbei-
ter oder Handwerker arbeitete, nahmen 
die Kinder gewöhnlich diese Berufe auch 
an. Viele aus Bradleys Verwandtschaft 
wohnten in Philly jedoch in einer unschö-
nen Gegend mit hoher Kriminalität, und 
so verspürten laut Cooper einige Fami-
lienmitglieder schon früh den Drang, die-
sem Umfeld entfliehen zu wollen. »Meine 
Vorfahren waren alle klassische Arbeiter, 
die einfach nur aus ihrem Viertel raus 
wollten«, verriet Cooper gegenüber der 
britischen Zeitung The Telegraph. Sein 
Vater Charles war einer der wenigen in 
der Familie Cooper, die den Weg aus der 

»Ich verspüre eine große Menge Stolz, dass 
meine Familienwurzeln in Philly liegen.«
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Arbeiterklasse heraus 
schafften. Mit eisernem 
Willen verfolgte Charles 
Cooper das Ziel, seiner 
Familie eines Tages et-
was Besseres bieten zu 
können. »Mein Dad war 
der Erste aus seiner Ge-
gend, der zum College 
ging«, so Cooper in der 
Zeitschrift GQ. »Er leb-
te den amerikanischen Traum.« Coopers 
Vater hatte als Jugendlicher das ein oder 
andere Mal um sein Leben fürchten müs-
sen und nicht gewollt, dass seine Kinder 
auch so etwas durchmachen müssen. »Er 
musste ein Messer mit sich tragen, wenn 
er zur Schule ging, deshalb wollte er 
nichts wie raus aus dem Viertel und Geld 
verdienen«, sagte der Schauspieler.

Mit eisernem Willen und Fleiß schaffte 
Charles seinen Collegeabschluss und wur-
de Börsenmakler – ein Job, bei dem er gu-
tes Geld verdiente. Nachdem er und Glo-
ria geheiratet hatten, verwirklichten sie 
ihren Traum und kauften sich ein eigenes 
Zuhause in einer besseren Gegend, in je-
ner besagten Rydal Road in Jenkintown/
Abington. Während Gloria Hausfrau blieb 
und sich um die Kinder kümmerte, arbei-
tete Charles viel im Büro, um es sich und 
seiner Familie gut gehen zu lassen. »Mein 
Dad schuftete das ganze Jahr lang wie ein 
Verrückter, damit wir zum College gehen 
konnten, in einer feineren Gegend auf-
wuchsen und er sich ein Auto leisten und 
sich somit gut fühlen konnte«, so Cooper 
gegenüber Philly.com. Es war sicherlich 
der italienische Einfluss der Mutter, der 
dafür sorgte, dass bei den Coopers das 
leibliche Wohl einen besonderen Stellen-

wert hatte. Im Interview mit Hemisphere 
verriet Bradley: »Wir sind halb italienisch. 
Ich wuchs in einem Haus auf, in dem die 
erste Frage des Tages lautete: ›Was es-
sen wir zum Frühstück?‹ Und wenn wir 
mit dem Frühstück fertig waren, hieß es: 
›Was machen wir zum Mittagessen?‹, und 
dann: ›Was gibt’s zum Abendessen?‹ Und 
dann kümmerte man sich um die Essen-
planung für den nächsten Tag.«

Die Familie Cooper legte immer sehr 
viel Wert auf Zusammenhalt, und so ver-
brachte Bradley oft Zeit mit der Familie 
und den Verwandten. Im Interview mit 
NBC Philadelphia sagte er: »Wir hat-
ten viel mit der Verwandtschaft seitens 
meiner Mutter zu tun. Als Kind spielte 
ich sehr viel mit meinen Cousins.« Mit 
seiner Schwester Holly verstand er sich 
zwar gut, wie er gegenüber  Boston. com 
sagte, allerdings standen die beiden sich 
laut Cooper als Kinder nicht besonders 
nahe. Dies sollte sich im Erwachsenen-
alter ändern – heute unterstützt Holly 
ihren Bruder, wo sie nur kann, und küm-
mert sich um dessen offizielle Facebook
Seite.

Blondschopf: Als Kind hatte Bradley Cooper als 
 Einziger aus seiner Familie hellblonde Haare
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Bradley genoss also zunächst eine un-
beschwerte Jugend und war ein freund-
licher Junge, der vor allem durch seine 
gepflegten Manieren auffiel. Der Jun-
ge wurde in einem streng katholischen 
Haushalt großgezogen, was sein Wesen 
auch sehr stark prägte. Sein Vater hatte 
immer einen besonderen Spitznamen für 
seinen Sohn, wie Bradley im Interview 
mit GQ verriet: »Mein Vater nannte mich 
immer ›Two Shoes‹, weil ich immer der 
›Goody Two-Shoes‹ war, also der absolu-
te Gutmensch.« Charles und Gloria ließen 
ihren Kindern genügend Freiraum, sich zu 

entwickeln. Die starke Arbeitsmoral und 
der Wille, seinen eigenen Weg gehen zu 
wollen, wurde Bradley nicht eingebläut, 
sondern eher vorgelebt. »Sei du selbst – 
das ist das größte Geschenk, das ich von 
meinen Eltern bekommen habe«, sagte er 
im Interview mit dem People Magazine. 
»Ich wurde nie in irgendeine Richtung ge-
drängt. Ich bekam all diese Möglichkeiten, 
hatte aber nie das Gefühl: ›Oh Gott, meine 
Eltern erwarten, dass ich sie stolz mache.‹ 
Den Druck, den ich verspüre, habe ich mir 
mein bisheriges Leben immer selbst auf-
erlegt. Alles, was ich gemacht habe, habe 
ich immer selbst beurteilt.«

Als Kind hatte der kleine Bradley hell-
blonde Haare wie ein Engel – und fiel da-
mit innerhalb seiner Familie auf wie ein 
bunter Hund. »Äußerlich fühlte ich mich 
immer als schwarzes Schaf«, so Cooper in 
der FAZ. »Ich war der Einzige in der Fami-
lie, der keine braunen Augen und schwar-
zen Locken hatte. Ich wollte sein wie mei-
ne Cousins. Erst ab einem gewissen Alter 
konnte ich das annehmen.«

Als Kind interessierte er sich auch nicht 
für die Dinge, die Jungs in diesem Alter 
normalerweise tun: Basketball oder Foot-
ball spielen oder sich beim Raufen mit an-
deren messen. Er ging lieber zum Cello-
unterricht oder verbrachte viel Zeit vor 
dem Fernseher. »Ich wuchs in einer Fa-
milie auf, die wie besessen von Preisver-
leihungen war«, sagte er in der englischen 
Fernsehsendung Daybreak. »Damals gab 
es ja nur die Golden Globes und die Os-
cars, im Gegensatz zu heute, wo jede Wo-
che irgendein Award in den USA verliehen 
wird. Aber ich liebte einfach diesen gan-
zen Prunk, der damit zusammenhing. Wir 
standen sogar alle in der Früh auf, um zu 

Ärger war Bradleys zweiter Vorname: »Mit zwölf fing ich 
an, eine Menge Scheiße zu bauen«, so Cooper
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sehen, wie die Nominierungen verkündet 
wurden, so besessen waren wir.«

Besondere Gefühle empfand er auch 
gegenüber einer bestimmten Schauspie-
lerin. Seine erste große Liebe, wie er 
sagte, war Linda Evans, der Star aus der 
80er-Jahre-Seifenoper Der Denver Clan. 
»Ich weiß noch, wie ich abends im Bett 
meiner Eltern lag, die Serie sah und dach-
te: Wow, wer ist diese Frau in dem Kleid 
mit dem gewagten Ausschnitt?«

Jene Sportbesessenheit, die einen typi-
schen amerikanischen Jungen ausmacht, 
fehlte dem jungen Bradley. Im Interview 
mit der GQ UK sagte Cooper: »Ich moch-
te Sport, hatte aber nie wirklich das nö-
tige Selbstbewusstsein. Ich konnte mich 
gut bewegen, und die Sachen fielen mir 
immer sehr leicht, aber ich hatte nicht 
das passende Selbstbewusstsein zu der 
körperlichen Veranlagung. Beim Basket-
ball versuchte ich immer, mich so zu ver-
stecken, dass man mir bloß keinen Ball 
zuwerfen konnte. Erst nach dem College 
nahm ich die Gelegenheit wahr und wur-
de zum Sportler.«

Als man ihn fragte, woher diese Unsi-
cherheit stamme, sagte er: »Das ist eine 
gute Frage. Vielleicht lag es daran, dass 
ich nicht so aussah, wie alle anderen in 
meiner Familie … Als Kind sah ich hübsch 
aus, und ich kam mir nie wirklich männ-
lich vor, womit ich jahrelang zu kämpfen 
hatte. Ich wuchs nicht mit Raufen und 
Kämpfen auf. Meine Onkel und Cousins 
waren alle Cops oder Feuerwehrmänner, 
während ich zum Cellounterricht ging.«

Interessanterweise hatte es in der Fa-
milie Cooper bis dahin keinerlei Verbin-
dungen zu den Künsten gegeben. »Keiner 
von uns hatte je etwas mit Theater oder 

Schauspielerei zu tun gehabt«, verriet 
Bradley gegenüber dem Telegraph. »Mei-
ne Eltern hatten eigentlich gewollt, dass 
ich später irgendwas mit Finanzen ma-
chen würde.« Eine Verbindung zum Film 

gab es jedoch: Vater Charles war ein über-
aus großer Filmfan, und diese Begeiste-
rung übertrug sich auf dessen Sohn schon 
in jungem Alter. »Dad sprach immer von 
all diesen Filmen, und als ich alt genug 
war, um sie würdigen zu können, fing er 
an, sie mir zu zeigen«, sagte Cooper im Es-
quire. »Die Einsamkeit des Langstrecken-
läufers war einer der ersten Filme, die er 
mir zeigte.« Im Interview mit der GQ ging 
er näher darauf ein, welche Filme ihn in 
seiner Jugend besonders geprägt hatten. 
»Wenn ich zurückdenke, kommen mir 
Apocalypse Now, Die durch die Hölle ge-
hen, Der Elefantenmensch, Fahrraddiebe 
oder Hiroshima, mon amour in den Sinn – 
diese Filme waren ausschlaggebend da-
für, dass ich Schauspieler werden wollte. 
Gleichzeitig waren auch Komödien mit 
Richard Pryor ein großer Einfluss, bei-
spielsweise Der Spielgefährte, Zum Teufel 
mit den Kohlen oder Zwei wahnsinnig star-
ke Typen … Allerdings habe ich erst später 
bemerkt, wie sehr diese Komödien mich 
beeinflusst haben.«

Praktischerweise wohnten die Coo-
pers unweit eines Kinos, was für den 
jungen Bradley wie eine Art zweites Zu-
hause wurde. »Auf der anderen Straßen-
seite gegenüber von unserem Haus lag 

»Meine Onkel und Cousins waren alle Cops 
oder Feuerwehrmänner, während ich zum 
Cellounterricht ging.«
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das Baeder wood Shopping Center, wo es 
ein Kino gab«, so Cooper im Interview 
mit NBC Philadelphia. »Als Jugendlicher 
wohnte ich sozusagen im Eric-Baeder-
wood-Kino. Ich liebte es, was Filme emo-
tional in mir auslösten, obwohl damals 
in meinem Bekanntenkreis Gefühle als 
Schwäche betrachtet wurden.« 

Egal, was andere von ihm dachten – der 
junge Bradley hatte offenbar seine Berufung 
gefunden. Gegenüber  PhillyRecord. com sag-
te er: »Ich wollte einfach in dieser Filmwelt 
sein, sie für mich selbst erschaffen. Ich bin 

definitiv ein Opfer der Magie von Filmen 
geworden. Noch heute, wenn ich ins Kino 
gehe, fühle ich mich wie damals mit zehn. 
Ich liebe es, wenn die Lichter ausgehen und 
der Film anfängt.«

Schon damals formte sich also bei dem 
kleinen Jungen der Wunsch, Schauspie-
ler zu werden, und dies wollte der kleine 
Bradley seine Umgebung auch wissen las-
sen, wie er gegenüber CBS News verriet: 
»Die Leute in meinem Bekanntenkreis 
hielten es immer für einen Witz, dass 
dieser kleine Junge sagte, dass er Schau-
spieler werden will. Aber ich ging meinen 
Weg. Ich sagte: ›Das will ich werden!‹, und 
ich ließ nicht von der Idee ab.«

Offenbar hatte die magische Welt des 
Films dem Jungen ein größeres Selbst-
bewusstsein geschenkt, sie brachte den 
schüchternen Bradley aus der Deckung. 
Cooper selbst nennt einen bestimmten 
Film, den er mit elf Jahren sah, als Aus-
löser dafür: Der Elefantenmensch von 
Kultregisseur David Lynch. In dem Film 
aus dem Jahr 1980 geht es um den von 
einer Krankheit im Gesicht entstellten 
John Merrick (gespielt von John Hurt), 
der aufgrund seines Aussehens als Ele-
fantenmensch bezeichnet und auf Jahr-
märkten als Attraktion gezeigt wird. Der 
Arzt Frederick Treves (Anthony Hopkins) 
befreit Merrick aus dieser demütigenden 
Umgebung und will ihn in die Gesellschaft 
eingliedern, jedoch wird dieser weiterhin 
als Monster betrachtet und von den Men-
schen verhöhnt. Der Film basiert auf der 
wahren Geschichte des Engländers John 
Merrick, der Ende des 19. Jahrhunderts 
in London lebte.

Im Interview mit der New York Times 
sagte Cooper über den Film: »Lynch hatte 

Foto aus Bradley Coopers Highschool-Jahrbuch
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zusammen mit John Hurt eine Figur ge-
schaffen, die irgendwie unschuldig war, 
wundervoll und einfach nur gütig, und 
seine missliche Lage nahm mich als Jun-
ge einfach völlig mit.«

Vor allem die Szene, in der Anthony 
Hopkins’ Figur Treves den entstellten 
John Merrick genauer betrachtet und das 
Menschliche in ihm sieht, war für Coo-
per ein Aha-Moment. »Als ich sah, wie 
Treves Merrick musterte, dachte ich nur: 
›Das will ich auch machen!‹ Es fühlte sich 
fantastisch an zu wissen, was ich machen 
wollte.« Mit dem Elefantenmenschen 
konnte der junge Bradley sich sehr gut 
identifizieren, wie er sagte: »Ich hatte das 
Gefühl, dass Merrick und ich uns so ähn-
lich waren – wie wir beide mit unserem 
Aussehen haderten.« David Lynchs Film 
hinterließ so einen prägenden Eindruck 
bei Cooper, dass er dieses Werk später so-
gar zum Thema seiner Abschlussarbeit an 
der Schauspielschule machen sollte. 

Gepackt vom Filmfieber, fing der junge 
Bradley an, sich mehr und mehr mit der 
Schauspielerei zu beschäftigen. In seiner 
Freizeit schlüpfte er immer wieder in ver-
schiedenste Rollen und versuchte, Szenen 
aus bestimmten Filmen nachzuspielen 
oder beispielsweise Gesichtsausdrücke 
oder Gehweisen bestimmter Filmfiguren 
zu üben, bis er sie perfekt nachahmen 
konnte. Cooper sagte: »Als Kind spielte 
ich oft Prügeleien nach, wobei ich vor al-
lem die Soundeffekte ziemlich gut nach-
machen konnte. Das gab mir die Hoff-
nung, dass ich in der Branche vielleicht 
Erfolg haben könnte.«

Hinter dem Grundstück der Coopers 
verlief eine Bahnstrecke, die der junge 
Bradley oft als Übungsplatz auswählte. 

»Wenn ich aus dem Haus ging, lief ich 
meistens ein Stück auf den Bahnschienen 
entlang, was meine Mutter natürlich hass-
te, weil sie es für zu gefährlich hielt«, so 
Cooper gegenüber CBS News. »Ich ahmte 
Filme wie Platoon oder Stand By Me – Das 
Geheimnis eines Sommers nach vor allem 
bei Stand By Me spielten Bahngleise eine 
große Rolle, wie die Kids diese entlang-
liefen. Und so taten ich und meine Freun-
de so, als würden wir in Stand By Me mit-
spielen.«

Nach den ersten vier Schuljahren auf 
der öffentlichen Rydal Elementary School 
wechselte Bradley Cooper im Alter von 
elf Jahren auf die Germantown Acade-
my, eine Privatschule für eher besser be-
tuchte Sprösslinge im Norden von Phila-
delphia. Dort lernte er Brian Klugman 
kennen, ebenfalls ein Filmfreak, mit dem 
er sich schnell anfreundete und der heute 
ein gefragter Drehbuchautor und Regis-
seur ist. Auf seinen alten Freund Brian 
angesprochen, sagte Cooper witzelnd: 
»Wir lernten uns kennen, als ich in der 
fünften Klasse auf seine, ähm, Schule für 
Reiche wechselte … wo er und all seine 
reichen Freunde hingingen.« 

Für Bradley war dies kein leichter 
Wechsel, da er und seine Familie im Ver-
gleich zu vielen seiner neuen Mitschüler 
immer noch auf recht bescheidene Weise 
lebten. »Als ich auf die Privatschule wech-
selte, wurde ich viel gehänselt«, erinner-
te er sich. »Kids können echt grausam 
sein.« Cooper erinnert sich auch, dass er 
sich für das bescheidene Zuhause seiner 
 Eltern schämte, was sein Selbstwertge-
fühl noch weiter schwächte. »Eigentlich 
klingt das wie keine große Sache, aber 
damals machte mir das sehr zu schaffen.«
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Dass er keine coolen Klamotten trug, 
machte das Ganze noch schlimmer, wie 
Cooper im Interview mit  Philly. com er-
zählte: »Ich hatte andere Klamotten als 
die anderen, und man machte sich über 
mich lustig. Das war ein hartes Jahr. Ich 
kann mich noch genau daran erinnern.«

Besonders mit seinem nicht gerade 
männlichen Aussehen haderte der jun-
ge Bradley eine lange Zeit. Zu der Un-
zufriedenheit mit seinem Äußeren kam 
noch, dass er als Kind mehrmals wegen 
einer Geschwulst am Ohr operiert wer-
den musste. Diese Eingriffe sorgten da-
für, dass Bradley noch heute Probleme 
mit seinem Gehör hat, da er in einem 
Ohr ein Loch im Trommelfell hat. Mit 15 
kam noch ein Unfall in seinem Elternhaus 
hinzu, als er stolperte und eine Stehlam-
pe umriss. Bei dem Sturz landete er so 
unglücklich auf der Lampe, dass er eine 
klaffende Schnittwunde im Gesicht hatte 
und im Krankenhaus behandelt werden 
musste – die Narbe sieht man heute noch.

Auf der Germantown Academy gehörte 
Bradley also nicht unbedingt zu den an-
gesagtesten Typen, hatte mit Brian Klug-

man und einigen anderen Jungs schnell 
aber einen recht stabilen Freundeskreis 
gefunden. »Wir hingen zusammen ab und 
schauten uns ständig Filme an«, so Coo-
per gegenüber  Philly. com, »auch Alvin 
Williams gehörte dazu.« Williams wurde 
später Basketballprofi und spielte für die 
Toronto Raptors, Portland Trail Blazers 
und Los Angeles Clippers. 

Coopers Erfahrungen mit dem weib-
lichen Geschlecht hielten sich ebenfalls 
noch in Grenzen, wie er gegenüber dem 
People Magazine zugab: Seinen ersten 
Kuss bekam er in der siebten Klasse 
von einem Mädchen namens Caitlin – 
allerdings bloß im Rahmen des Spiels 
Flaschen drehen bei einem Kinder-
geburts tag.

Was seine Liebe zur Schauspielerei 
betraf, hatte Bradley schon in der Rydal 
Elementary School erste Schritte als Dar-
steller gewagt. So hatte er in einer Schul-
aufführung von Jules Vernes berühmtem 
Romanklassiker Reise um die Erde in 80 
Tagen die Rolle des übereifrigen Detek-
tivs Mister Fix gespielt, eine Erfahrung, 
die sich laut Cooper »wie auf Ecstasy« an-
fühlte. Dieser erste Ausflug auf die Thea-
terbühne sollte jedoch für längere Zeit 
der einzige bleiben, da Bradleys jugend-
liche Unsicherheit so stark wurde, dass er 
sich nicht mehr traute, vor Publikum auf-
zutreten. »Auf der Germantown Academy 
spielte ich kein Theater – wahrscheinlich 
nur aus Angst«, so Cooper. Im Gespräch 
mit dem Phillymag führte er dies ein 
wenig genauer aus. »Ich bezweifle, dass 
ich dort überhaupt einen Schritt auf die 
Bühne gewagt habe«, sagte er. »Ich hatte 
so sehr Angst davor, vor Leuten zu spre-
chen. Okay, in der Oberstufe gab es im-
mer verschiedene kleine Aufführungen, 
an denen ich teilnehmen musste, und ich 
weiß noch, dass ich damals starke Schlaf-
störungen hatte, weil ich immer dachte: 
Ich werde nicht darum herumkommen!« 

Auch wenn Bradley nicht zu den coo-
len Typen der Schule gehörte, war er laut 
Brian Klugman schon damals etwas Be-
sonderes. Vor allem mit seinen Kochküns-

»Ich hatte andere Klamotten als die anderen, 
und man machte sich über mich lustig.«
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ten, die stark von Mutter Gloria geprägt 
waren, konnte er seine Freunde mächtig 
beeindrucken, wie Klugman gegenüber 
Entertainment Weekly sagte: »Ich weiß 
noch, wie ich immer bei ihm zu Hause 
war und er etwas Fantastisches kochte. 
Ich hingegen setzte, wenn ich versuchte, 
dies nachzukochen, immer unser Haus 
in Brand.« Bradley sagte dazu: »Mit Stolz 
nahm ich immer alles, was ich im Kühl-
schrank finden konnte, und machte dar-
aus eine Lasagne.«

Im Teenageralter machte der junge 
Bradley eine starke Veränderung durch, 

was offenbar mit dem fehlenden Selbst-
bewusstsein zu tun hatte. Vom unsiche-
ren, liebenswürdigen Schüler wurde er 
zu einem aufmüpfigen, Ärger suchenden 
Problemfall. »Irgendwann fing ich an, 
mich in schlechten Kreisen wohlzufüh-
len«, erinnerte er sich im Interview mit 
der Zeitschrift Hemisphere, »und offenbar 
steigerte sich mein Selbstwertgefühl, in-
dem ich mit älteren Typen abhing und das 
tat, was diese älteren Kids für cool hielten. 
Mit zwölf fing ich an, eine Menge Scheiße 
zu bauen.« 

Dazu gehörte auch Alkoholmissbrauch 
in jungem Alter. In einem Interview zum 
Film Hangover wurde Cooper gefragt, 
welches der schlimmste Kater war, den er 
jemals gehabt habe, worauf Bradley ant-
wortete: »Davon gab es eine Menge, aber 
wahrscheinlich war es mein erster, mit 
zwölf Jahren. Ich stand morgens auf, ging 
mit meiner Bettdecke ins Wohnzimmer 
und legte mich dort aufs Sofa. Dort blieb 
ich den ganzen Tag liegen und konnte ein-
fach nicht aufstehen.«

Mit 15 erlebte Bradley Cooper einen 
ersten Tiefpunkt in Sachen Alkoholmiss-
brauch – er wurde betrunken von der 
Polizei aufgegabelt. »Oh Mann, was für 
ein Mist«, erinnerte er sich im Interview 
mit der GQ. »Das bedeutete, dass ich erst 
mit 17 meinen Führerschein machen 
durfte – was für eine Spaßbremse in Sa-
chen Mädels! Stell dir vor, all deine Kum-
pels fahren durch die Gegend und holen 
ihre Freundinnen von zu Hause ab, und 
du arme Sau musst darauf warten, dass 
deine Mommy dich irgendwo hinfährt. 
Oder du sagst zu einem Mädchen: ›Hey, 
sollen wir mit dem Zug fahren? Das ist 
verdammt romantisch!‹«
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Trotzdem hatte der junge Bradley 
Glück und fand damals seine erste rich-
tige große Liebe, die sogar recht lange 
hielt. »Ich hatte eine Freundin, in die war 
ich unglaublich verliebt, und wir waren 
fünf Jahre zusammen«, so Cooper im 
People Magazine. »Und es gab sehr gute 
Freunde, die mir bis heute wichtig sind. 
Aber ich war ein Jugendlicher mit Ängs-
ten und Unsicherheiten wie jeder andere 
auch, jemand, der noch nicht wusste, wer 
er war – die ganz normale Highschool- 
Erfahrung. Das kann eine schwierige Zeit 
im Leben sein, in der emotional eine Men-
ge passiert.«

1993 machte Bradley Cooper schließ-
lich seinen Abschluss an der Highschool. 
Damals war der Wunsch, Schauspieler zu 
sein, immer noch sehr groß, jedoch wag-
te Bradley es weiterhin erst einmal nicht, 
diesen in Erfüllung gehen zu lassen. Denn 
damals hatte er das Gefühl, in die Fuß-
stapfen seines Vaters treten und zuerst 
einmal aufs College gehen zu müssen. 
Zwar war Cooper nie ein Glanzschüler 
gewesen, aber dennoch wollte er seinem 
Vater beweisen, dass er am College be-
stehen könnte. »Ich habe mich selbst defi-
nitiv unter enormen Druck gesetzt in dem 
Wissen, dass mein Vater im Grunde die 
Verkörperung des amerikanischen Trau-
mes ist«, verriet er gegenüber CBS News. 
»Also musste ich einfach ans College ge-
hen. … Das war eine große Sache. Und es 
sorgte sogar für einen starken Bund zwi-
schen mir und meinem Vater. Was er mir 
wirklich eingebläut hat, war der Glaube 
an mich selbst.«

Bradley wollte zur renommierten 
Georgetown University nach Washington 
D.C., allerdings war der Weg dorthin nicht 
gerade leicht, wie Cooper dem Magazin  
Esquire erzählte. »Ich ging zuerst [zum 
Villanova College], auf dem auch mein 
Vater war. Aber dort wollte ich eigent-
lich gar nicht hin. Ich hatte mich aus der 
Highschool heraus in Georgetown bewor-
ben. Ich weiß noch, wie ich in einer Tele-
fonzelle stand und meinen Dad im Büro 
anrief, und er sagte: ›Du hast Antwort 
bekommen, sie haben dich nicht genom-
men.‹ Das hat mich wirklich umgehau-
en, eine Welt brach für mich zusammen. 
Aber dann sagte ich: ›Dad, ich werde es 
nochmals versuchen.‹ Und er sagte: ›Mach 
das.‹ Wir nahmen zusammen den Zug 
von Philly nach [Washington] D.C., und 
wir trafen uns mit dem stellvertretenden 
Dekan, einem Geistlichen namens Father 
Knoth, mit dem wir uns etwa drei Stun-
den lang unterhielten. Mein Dad und der 
Pater rauchten und sprachen über ihre 
irische Herkunft und ihre Jugend. Einen 
Monat später erhielt ich einen Anruf. 
›Bradley, hier ist Father Knoth. Du bist 
aufgenommen, Junge.‹ Als ich auflegte, 
musste ich erst mal heulen. Das war eine 
große Sache.«

So ging Bradley also seinem Studium 
nach, und zwar in dem Fach Englische 
Literatur. Der Wunsch, Schauspieler zu 
werden, schien damit erst einmal in wei-
te Ferne gerückt zu sein. Allerdings sollte 
der Zufall dafür sorgen, dass Cooper er-
neut vom Schauspielfieber gepackt wur-
de, und dieses Mal sogar richtig.


